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Un secret instinet nous porte à ötre avec ceux, qui sont 
persecutös. Quiconque 8’ imagine arröter un mouvement reli- 
gieux ou social par des mesures coereitives fait done preuve 
d’ une complete ignorance du coeur humain, et tömoigne qu’ 
il ne connait pas les vrais moyens d’ action de la politique. 


Renan. 


J. 


Bur felben Zeit, als die polnische Intelligenz meinen 
Berfühnungsverfuch der Polen und Auffinen fympathifch be- 
grüßte, erfchien in der polnifchen Preffe unerwartet und unges 
ahnt eine Bulle des heiligen Vaters Leo XIII. 

Mit dieſem denkwürdigen Documente liefert der heilige 
Bater den Jeſuiten das Noviziat der Bafilianer in Do- 
bromil fammt zugehörigen Gütern*) aus und verlangt, daß 
unter Leitung der Sefuiten die ruffinifchen Mönde, Ba⸗ 
ſilianer, nad) ihren Kräften den heiligen Joſafat (Runce- 
vitſch) und den unvergeßlichen unitifchen Metropoliten 
Kiews Benjamin Rutski nahahmen follen. 

Wie viel Gutes die Sefuiten Polen und Auffien 
durch ihre Leitung gethan haben, ift eine fo lange Geſchichte, 
wie die der polniſch⸗ruſſiniſchen „Ruine“, auf welcher zwei flavifche 
Nationen kaum anfangen ihre tief verwundeten Köpfe zu er- 
heben. Es foll hier jedoch nur davon die Rede fein, wie 


Rutski und Kuncewitfh für jene Sade Tämpften, 


welche vie päpſtliche Bulle die „hriftliche Liebe” nennt. 

Im Namen der Gefchichte, im Namen jener Wiffen- 
fchaft, welche fi) die Aufgabe geftellt Hat, den Völkern auf 
ihren Wegen zum befjeren Leben voranzuleuchten, geben wir 
ein unverfälfchtes Zeugniß von jenen, bereits in Vergefjenheit 
gerathenen, Thaten der „chriftlichen Liebe“, welche jett die 


*), Troß der Protefte der Baſilianer und der ruſſiniſchen Geiftlich- 
keit erhielten die Jeſuiten durch die Munifizenz Seiner Heiligkeit außer- 
dem: 85000 Gulden in Werthpapieren und 18000 Gulden im Baren, 
was mit den drei Gütern, dem Kiofter und der Kirche eine Summe 
von 250.000 Gulden repräfentirt, 


—— 


ruſſiniſchen Baſilianer von jenen zwei großen Apoſteln des 17. 
Jahrhundertes lernen ſollen, nachdem ſie ſich ſelbſt und ihr 
Hab und Gut in jeſuitiſche Hände ausgeliefert haben. 

Ihrer Natur nad) verträgt ſich die Religion ebenfo- 
wenig mit der Vergewaltigung wie die Liebe. Wo die Religion 
zum bloßen Mittel der Politik erniedrigt wird, dort theilt 
man die Nation, oder auch die Förderation von Nationen, 
in Heuchler, Bigoten und Proteftanten. 

Seit undenkflihen Zeiten juchten die Protejtanten ihre 
unglüdlichen Brüder, die Bigoten, von der Knechtſchaft der 
Heuchelei zu. befreien und die Heuchelei ihrerfeits ftelite die 
Proteftanten als Atheijten dar und verurtheilte fie entweder 
zum Giftbecher, Kreuzigung oder Verbannung, faulen Kerfer 
oder Autodafe. Auf diefe Weife wurde ein erbitterter Kampf 
geführt zwifchen der Gewalt und dem Märtyrertfum und 
wird fo lange geführt werden, bis die Religion, wie die 
Liebe, ſich von der Knechtfehaft der Politik befreit, bis. die 
Trennung zwifchen Staat und Kirche erfolgt, bis bie 
Religion aufhört, die Nationalität zu bezeichnen. 

Zwei und ein halbes Jahrhundert find num vergangen, 
feitdem Runcevitfh und Rutsky aufgehört haben das 
ruffinifche Volk zu beunruhigen. Der 3Ojährige Kampf um 
die Gewifjensfreiheit Hat zu ihren Zeiten kaum begonnen. 
Sein rother Schein leuchtete denfelben zu ihrer Arbeit, als 
fie zu beiden Seiten Dnieprs eine noch mädhtigere Flamme 
anfachten umd einen nod) blutigeren Ruin bereiteten. Indem 
fie „Seelenraub“ trieben, orthodore Kirchen fchloßen und ver- 
“ fiegelten, die Gegner der Union mit der römifchen Kirche 
vor die Gerichte fchleppten, die Lebenden einferferten oder 
verbrannten, die Todten exrhumirten, indem fie das Volk auf- 
reizten und die Gereizten mit dem Tode beitraften, heiligten 
fie in den Gefinnungen unferer Vorfahren ſowohl Most o- 
wiens Politif der Orthodorie als auch die Gemaltthaten 
der ufrainifhen Kofaten. In jener für das Polenthum be= 
rühmten Epoche, als Ladislaus IV. die ruffifhe Kirche 
und Religion zu ſchützen fuchte, welche fein den Sefuiten ergebener 
Bater nicht gänzlich) zu vernichten vermochte, in jener für 
die polnifche Nachlommenfchaft denfwürdigen Epoche, als er 


* 
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durch Uebermacht feiner Kriegsſtärke über die der Mosko— 
witen, das Territorium der Republik über das ſmolenskiſche 
und ſiveriſche Gebiet ausdehnte, und als der Moskowien 
aufgedrungene ewige Frieden dem großen Coloniſator der 
Grenzſteppen Konecpolski den kühnen Plan eines Feld⸗ 
zuges gegen Tataren und Türken eingegeben hat, zu jener 

Zeit trug die durch Rutski und Kuncewitſch zwiſchen 


Polen und Ruſſien erneuerte Feindſchaft ihre Früchte; die 


Koſaken riefen die Tataren zum Ruin Polens und Ruſſiens 
herbei, während Mosko wien unter dem Vorwande der 
Beſchützung orthodoxer Kirchen gegen das lateiniſche Tyrannen⸗ 
thum, den ewigen Frieden brach. Das iſt die Rolle, welche 
Kuncewitſch und Rutski in der polnifch-ruffinifchen Ge- 
ſchichte fpielten, das find die Früchte, nach denen man ihre 
Führer, die Sefuiten erkennen fol! , 

Die Saat der unglüdlihen Zukunft zweier Nationen, 
welche fie auögeftreut haben, ijt von mir feinerzeit in einem 
großen Bande dargeftellt worden. Hier fol nur in Kürze 
erzählt werden, wie jene gottesfürchtigen und gottähnlichen 
Apojteln des internationalen Zwijtes mit den Händen fana- 
tiſirter Menfchen das verderbenbringende Feuer ſchürten 
und, vor feinen Folgen ihrer Politit zurücjchredend, unter 
den im Frieden lebenden Nationen ein namenlofes Elend 
und Unglüd ftifteten. 

Was auf der Brandjtätte nur halb verfengt geblieben 
it, das fuchen die römifhen Brandftifter jetzt gänzlich zu 
vernichten und holen zu dieſem Zwecke bereits die Kohlen 
unter der Fühlen Aſche hervor. 


1. 


Auf dem großen Markte des pfäffifchen Egoismus und 
der herrfchaftlihen Sonderintereffen, den die Jeſuiten 
gegen Ende des XVI. Sahrhundertes aus Polen gemacht haben, 
welden Markt fie die kirchliche Union nannten, wurden 
zweierlei falfche Actien ausgegeben, die Einen hießen römischer 
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Glaube, die Anderen griechiſcher Glaube; die Einen hießen 
lateiniſche Kirche, die Anderen ruſſiniſche Kirche. Für dieſe 
Actien ohne jeden moraliſchen Werth kaufte und verkaufte 
man Ehrenſtellen und Reichthümer. Bei dieſer Agiotage 
wagte man, wie beim Hazardſpiele, große Herrſchaftshäuſer 
und ganze Reiche. Vernünftige, angeſehene und ehrenhafte 
Männer, ſolche wie Leo Sopiha, und deren gab es genug 
unter den Polen und Ruſſinen, ahnten das Unglück, wußten 
aber nicht, wie dieſes abzuwehren ſei. In ganz Europa 
kämpfte man gegen die Wiſſenſchaft, ohne zu ahnen, daß 
dieſe allein das ſociale Leben des Menſchen beſſer machen 
kann. Groß war die Finſterniß, welche in dieſem Zeitalter 
den menſchlichen Geiſt gefangen hielt; ſelbſt Luther, der große 
Luther, der mit ſeiner Bibel das Banner der Nationalität 
gegen die cosmopolitiſche, kirchliche Gewalt erhoben hat, haßte 
den alten Propheten der neuen Wiſſenſchaft Ariſtoteles und 
nannte denfelben: „Teufel, Fürſten der Finſterniß, Betrüger 
der Menſchheit und öffentlichen Lügner“. Ebenſo dachte auch 
Calvin, den die ariſtokratiſchen Proteſtanten in Polen dem 
Luther vorzogen, wiewohl er in Genf den Servet für 
ſeine religiöſen Ueberzeugungen am Scheiterhaufen verbrannte. 
Aus Anlaß der Mißbräuche mit Indulgentien ihren An⸗ 
fang nehmend, blieb die deutſche Reformation bei der Frage 
ſtehen: wo iſt die einzige Wahrheit zu ſuchen, in der Kirche 
oder in der Bibel? Und nachdem die Proteftanten die Ueber⸗ 
zeugung gewonnen hatten, das die Wahrheit in der Bibel 
liegt, gelangten fie zu einer ſolchen Verehrung der Weber- 
lieferungen von Propheten und Apojteln, daß alle ihre Kirchen, 
die Meinung als Ariom aufgeftelft haben, nach welcher die 
ganze Wiffenfchaft im Buche der Bücher enthalten fei. 
Diefe retrograde Meinung wurde zur Zeit Runce- 
witſch's und Rutski's felbftverftändlich auf die Naturmiffen- 
ſchaften und die Philofophie ausgedehnt, welche legtere felbft 
heutzutage, nach der Meinung der Tateinifchen Kirche, der 
Theologie nur als ancilla (Magd) dienen fol. Ohne zu 


wiffen, wie viel Schaden Tertulianus umd Heiliger 
Auguftinus der Wiffenfchaft zugefügt haben, behanpteten' 


die Proteftanten, diefe Nationalen ihrer Zeit, dieſe Gegner 


. 
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der katholiſchen Autoritäten, welche für ſich das Recht eines 
felbftftändigen Urtheils beanfpruchten, hartnädig, daß die Bibel 
ein Schatz jeglichen nüslichen und für den menfchlihen DVer- 
ſtand zugängliden Wiſſens wäre, und Luther und Mer 
landthon, diefe Führer der Reformation, befchloffen ſogar 
die Philoſophie aus der Kirche zu verbannen. 

Verhängnißvoll für das Chriſtenthum war jene Zeit, 
als es ſich von der Wiſſenſchaft losgeſagt hat; geſchehen war 
es aber bereits im III Jahrhunderte. Vom III bis zum 
XVI Jahrhunderte beſchäftigte ſich das unglückliche Chriſten⸗ 
thum mit dem Wiederkauen der Bibel und gelangte damit 
ſoweit, daß ſelbſt Proteſtanten von den Proteſtanten ver⸗ 
brannt wurden. Nur ſolche Männer, wie Friedrich II 
und Alphons X fühlten in ihrem großen Geiſte den wahren 
Werth der Wilfenfchaft; aber fie waren nur Meteore und 
niht Sonnen innerhalb der undurchdringlichen Finfterniß, 
welche die Geijtlichfeit unter den elehtten nnd Nichtgelehrten 
verbreitete. 


III. 


Auf dem polnifcheruffinifchen Horizonte gab es zu jener 
Zeit, als die erſten unitiſchen Hierarchen ſich über ihrem 
Örabe neigten und neue emporwuchfen, nicht eine einzige 
Leuchte der wahren Wiffenfchaft. Wir fünnen uns fomit leicht 
vorftellen, was innerhalb allgemeiner Unwiffenheit des XVII 
Sahrhundertes die jefuitifhe Pfeudo - Wifjenfchaft getrieben 
was die Jeſuiten damals mitten in der Nacht gemacht haben 
mochten, wenn fie aud) jest, als e8 in der wiſſenſchaftlichen 
Welt bereitd taghell geworden it, aus dem Grabe einen 
Kuncewitfh und Rutsfi herausrufen, damit diefe mit 
ihrem Geiſte die ruffinifche Jugend infpiriren. 

Wir wiſſen, daß weder Mihael Rohoza nad ISpatij 
Potij, die eriten unirten Metropoliten- von Kiew, jene „geiſt⸗ 
lihen Brode* berührten, mit denen man fie vom griechiſchen 
zum römifchen Glauben verleiten wollte. (So nannte man 
die Tirchliche Union in Ruffien am Dniepr und Diieftr, wohl- 
wiffend, daß das nur eine Brücke zum Webergange aller 
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charakterſchwachen Menſchen von der griechiſchen zur römiſchen 
Kirche fein ſoll.) Damals gab es aber unter den ruſſiniſchen 
Fürſten und dem Adel noch viele Confervatiften, welche nicht einmal 
folchen. Männern folgen wollten, wie der Kanzler Lithauens, 
Leo Sopiha, den die jefuitifche Wiſſenſchaft aus einer angeblich 
obfeuren und falfchen in eine argefehene und richtige Kirche lockte. 
Dieſe Männer unterftügten in den Städten die Firch- 
lichen Bruderfchaften, erhielten die Klöſter als Ruheſtätten 
ihrer Vorfahren und Archive ruffinifcher Traditionen, und be- 
ſchützten die Güter gegen räuberifche Eingriffe fremder Geiſtlichkeit. 
Es gelang niht Potij die Einkünfte in Kiew emzu- 
heimſen; e8 gelang auch nicht feinem Nachfolger Benjamin 
Rutski; denn als Potij fur; vor feinem Tode den 
Rutski als feinen Nachfolger bezeichnete, protejtirten dagegen 
Fürſt Bohdan Oginski und die Bruderfchaft des heiligen 
Geijtes in Wilna vor dem Tribunale und verlangten einen 
 Metropoliten griehifchen Glaubens und ein Mitglied der 
ruſſiniſchen und nicht Lateinifchen Kirche. Wiewohl der König 
ohne Rückſicht auf diefen Proteft dem Rutski das Privi- 
legium auf die Metropolie in Kiew und auf alle zugehörigen 
Güter gab, fo wagte legterer doc, nicht in Kiew zu erfcheinen 
und die ihm gehörigen Kirchengüter wurden bald vom Unter- 
wojewoden Kiew's bald vom Archemandriten von Petſcherſk, 
Pletenetzky, geplündert. 

Das Klofter des heiligen Michael war auf dem Papier 
eine Befigung des Metropoliten, und de facto befand es ſich in 
den Händen nicht unirter Mönde. Sowohl die Geiftlichfeit 
Kiew’s, als auch der Adel und das Bürgerthum betrachteten 
die Union als eine Lijt der Jeſuiten und widerfegten fich mit 
Hilfe der ukrainischen Kofaken der Uebergabe von Metropolien- 
gütern an Rutski. 

IV. i 

Endlich wurden die Ruffinen durd die Union fo hart 
bedrängt, daß fie nicht mehr überlegten, wie fte für ihre 
Naturrechte einftehen follen. 

Als die Sefuiten dies merften, wählten fie als Agenten 
zur Vergewaltigung der Kirche durch die Kirche Menfchen, 
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welche dem Anfcheine nad) ehrenhaft und fromm, im Inneren 
aber jefuitifch rontinirt und im Namen des Papftes zu jeder 
Gewaltthat bereit waren. Diefe Agenten hießen Rutski 
und Runcewitfd. 

Es fol hier zuerjt vom Rutski die Rede fein, Bon 
Geburt war er ein Mosfowite. Sein Bater, ein polnischer 
Gefangener, erhielt in Lithauen eine Befitung ſammt Adels: 
teten und wurde nachher Caloinijt, während fein Sohn 
Benjamin von den Fefuiten zur Iateinifchen Kirche befehrt 
und nad Rom geſchickt wurde, um dafelbit für .die römifche 
Propagande routinirt zu werden. Bald zeigte er für biete 
Miffion folche Fähigkeiten, daß man aus ihm einen griechiſchen 
Unirten machte, damit er dejto leichter feine Aufgabe erfüllen 
Tönne. Nach diefer Vorbereitung Tehrte er in fein Land zurück, 
wurde ein Bafilianermönd, nachher Coadjutor des. Metro- 
politen Botij, Bifhof von Galizien und zuletzt Metropolit. 
Rutski war nüchtern, enthaltfam, milde und bei feiner 
Gelehrſamkeit nicht ftolz. Anfangs wurde er wegen feiner 
Dienitfertigkeit und Sanftmuth allgemein verehrt. 

Das Programm Rutski's war dasfelbe, welches auch 
die-neuefte Bulle des heiligen Vaters enthält, damit unter 
‚den Bafilianern ſolche Seelforger erzogen werden, welche als 
Biſchöfe und Arhimandriten unter. Leitung der Jeſuiten der 
römiſchen Kirche die Herrſchaft über Auffien fihern würden. 
Sehen wir aber zu, was im Grunde des uns von den Je- 
ſuiten dargereichten SKelches der Erlöfung ſich rührte. 

Das Centrum des Kampfes der römischen und grie- 
chiſchen Kirche war damals Wilna. Fiir den römifchen Glauben 
fämpfte das unirte Klojter der heiligen Dreifaltigkeit und für 
den griechiſchen Glauben, oder die Antiunion, das Kloſter 
des heiligen Geijtes. Der Arhimandrit des erjteren war 
Metropolit Rutski felbit, der dafelbjt zwei Vertreter, die 
Arhimandriten Joſafat Kuncewitſch und Leo Krewſa 
hatte. Sobald diefe Leute die Arena betraten, zeigten fie ſich 
ganz anders, als der gelehrfame, wohlthätige und fromme 
Rutski. Aber auch) fie beiheiligten ſich anfangs an der Ver- 
gewaltigung der griechifhen Kirche nur mittelbar. 
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Die unirte Bruderſchaft der Heiligen Dreifaltigkeit über- 
reichte 1614 dem König Sigismund III eine Klage, weil 
angeblich die Bruderfchaft bes Heiligen Geiftes ihre Dofu- 
mente und Schriften fich zugeeignet hätte — wiewohl dieſe 
Acten nod) vor der Union entftanden waren — und- ftellten 
die Bitte, man möge ber Bruderfchaft des heiligen Geiftes 
die Kirche, das Klofter fammt Häufern, Befigungen und 
Druderei wegnehmen und für die unrechtmäßige Nutnießung 
fremden Gutes zu einer Strafe von nahezu 300.000 Gulden 
verurtheilen. i 
Es folgten gerichtliche Inquifitionen und Sequejtration 
der Güter, Drohungen und allgemeine Panik, bis nad vier- 
jähriger Mühe e8 dem Klofter des heiligen Geijtes gelang, 
und dieß nur mit Unterftügung des protejtantifhen Fürſten 
NRadzimwil, zu erwirken, daß ihre Güter und Kirche ſammt 
Klofter nicht in die Hände der Römlinge übergeben wurden, 

Die damaligen Archive geben Zeugniß noch von anderen 
u welche ber alte Glaube von dem neuen erdulden 
mußte. 

Die Kirche des heiligen Geiſtes nannten die Uniten 
„Kirche des Nalevajko.“*) Aus dem Klofter der heiligen 
Dreifaltigkeit wurde mit Pfeilen und Steinen in das Kloſter 
des heiligen Geiftes geworfen, um fowohl Kinder zu fchreden, 
weldje die Klofterfchule befuchten ale auch Menfchen, welde 
in die Kirche gingen. Sogar der Fürſt Ogin ski führte vor 
dem Tribunal Klage, daß gegen feine Frau, welche mit einer 
anderen Dame die Kirche befuchte, aus dem Klojter der hei⸗ 
ligen Dreifaltigfeit mit den Steinen geworfen wurbe, 

Außerdem gaben die unirten Mönche in Wilna noch 
andere Beweiſe ihrer „chriftlihen Xiebe*, indem fte beim 
Stadtgerichte erwirkten, das von Leuten ruffinifchen Glaubens 
gegen die des römischen Glaubens feine Klagen angenommen 


Ä *) Nalevajko, ein Aufftändiicher gegen die polniſche Schlacht, 
wurde von den Kohlen auögeliefert und 1596 in Barkdnn mit dem 
Tode beſtraft. 
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werden durften. Es iſt auch zur Genüge bekannt, daß die 
Nichtunirten aus den Zunftgeſellſchaften aus dem einzigen 
Grunde geſtrichen wurden, weil ſie die Kirche des heiligen 
Geiſtes beſuchten. 

Wir erfahren ferner, daß gegen den Bürgermeiſter von 
Wilna und drei Stadträthe unſchuldigerweiſer ein Hochver⸗ 
rathsproceß angeſtrengt, und zwei von ihnen mehrere Wochen 
fang im Kerker gehalten wurden. Unter dem Einfluſſe Kun« 
tewitfch’s wurde es in Wilna und Novogrudef zur Regel, 
zu den Wahlen des Bürgermeifters, der Magiftratsräthe und 
anderer Beamten nur die Unirten zuzulaffen und die Ortho- 
doren aus den Handelskammern und Zunftgeſellſchaften aus⸗ 
zuſtoßen. 

As fernere Beweiſe der qriſtlichen Liebe der Partei 
Rutski und Kuncewitic find uns auch die zurüdigeblie- 
benen Bücher, in denen das griechiſche „Schiema" in einer 
nichts weniger als theologifchen Weife verhöhnt, und die dem 
Glauben ihrer Väter treuen Ruffinen den Heiden gleichgeftellt 
wurden, ſolche Bücher wie „die Union”, „Nalevajko redi- 
vivus“ und andere, 

Hier wollen wir noch bemerken, daß die Römlinge auch 
heutzutage in der chriſtlichen Liebe keine größeren Fortſchritte 
gemacht haben. Dafür mögen die Vorträge ſprechen, welche 
ein Univerſitätsprofeſſor P. Czerlunczakiewiz in Lemberg 
in den 60 Jahren von der Katheder gehalten, indem er feinen 
Schülern, den griehifh ımirten Seminariſten zu beweifen 
fuchte, daß die fhismatifhe Kirche eine Hölle der Teufel‘ 
(Spelunca diabolorum) fei, daß in dem Milerheiligften der 
Schismatiker der Teufel figt, und daß die Söhne ber griechifch 
unirten ruffinifchen Seinen — ſeine Schüler! — ille- 
gitimi thori find! 

Eine ſolche Verhöhnung des griechiſchen Glaubens war 
dazumal glühende Kohlen mitten in der ruffinifchen Hütte ans 
gehäuft und die Statthalterfchaft des Papſtes bildete zu dieſem 
ln den Blaſebalg. Der neidifhe Egoismus des 

Pfaffenthums arbeitete haftig an- biefem Blaſebalge und der 
Pobel rüftete ſich zum Brande. 
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Die kirchlichen Bruderſchaften konnten gegen die „chriſt⸗ 
liche Liebe“ des Rutski und Kuncewitſch nur auf dieſe 
Weiſe Stand halten, daß ſie zu ihren „älteren Brüdern“ ſolche 
Männer, wie Fürſt Oginski, zählten und ſich der Protection 
im Landtage von Seiten folder mächtiger Protejtanten,, wie 
Ehriftoforus Radziwil erfreuten. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß e8 ein Kampf von 
Finſterniß gegen Finfterniß, von religiöfen Fanatismus gegen 
Fanatismus war; kämpfte ja doch ſelbſt die luther'ſche Refor⸗ 
mation, wie bereits erwähnt, gegen die Wiſſenſchaft, wie eine 
Finſterniß der Unwiſſenheit gegen das Licht des Wiſſens kämpft. 

Die chriſtliche Liebe der Partei Rutski und Kunce—⸗ 
witſch war aber nicht jene, welche die Apoſteln lehrten, ſie 
richtete ſich nicht gegen die chriſtlichen Herzen, ſondern gegen 
die chriſtlichen Taſchen, und die Menſchen, welche bei ihrem 
alten Glauben ſtandhaft blieben, wurden nicht mit Worten 
der Wahrheit, ſondern mit Thaten der Verfolgung und Unter⸗ 
druckung, mit Kerker und Ketten und ſogar mit Raub und 
Gewalt belehrt. 


VI. 


Bor dem Jahre 1617 war Erzbiſchof von Polock Ge⸗ 
been Brulnidy, ein SOjähriger Greis. Als Augenzeuge 
der „Hriftlichen Liebe“, welche im Namen des „neuen“ Glau⸗ 
bens überall prafticirt wurde, ſcheute er nicht, als ein dem 
Grabe nahejtehender, öffentlich zu bezeugen, daß ihm die Union 
zuwider fei und ertheilte den Stüdten feiner Diözefe die 
Erlaubniß, unter der. Abhängigkeit des Patriarchen zu ver- 
bleiben. 
i Als Rutski diefes erfuhr, erbat er fih vom Bapfte 
eine Bulle, kraft deren dem. Brulnidy ein Coadiutor 
beigegeben wurde, der nach defien Tode Erzbifchof werden 
folte. Als einen folhen Coadjutor defignirte man Kunce- 
witſch, nach deſſen Ankunft in Polod bald darauf Brul- 
nidy ftarb. 

KRuncewitſch wurde in Wolhynien i in der Stadt Wla⸗ 
dimir geboren. Sein Vater war ein Schujter. Den gewöhns 
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lichen Weg eines Handwerkers gehend, fam er nach Wilna 
in den Dienft eines Kaufmannes. Gerade zu ber Zeit err 
zegten die Greigniffe im Kloſter der heiligen Dreifaltigfeit 
ein großes Auffehen. Ein größerer Theil der Mönche erklärte 
ſich für den neuen Glauben, auf Grund deſſen das Kloſter unitiſch 
wurde. Die Minorität der Brüder, welche dem alten: Glauben 
treu blieben, erbauten in Gemeinfchaft mit der Kirchenbruder- 
ſchaft die Kirche des heiligen Geiſtes ſammt Kloſter. Diefe 
Stätte diente den nunmehr ganz unter der Leitung der Je⸗ 
fuiten jtehenden apoftatifchen Brüdern, als Veranlaffung, um 
die dem Ölauben Zreugebliebenen vor das Gericht zu belangen. 
Der junge Commis fah nicht viel Gutes unter der orthos 
doren Geiſtlichkeit und wie elend es war, findet man im 
IX. Bande der vor einem Jahre erjchienenen „Geſchichte der 
zuffifhen Kirche“ des Metropoliten von Moskau Makary, 
welcher diefe Wölfe im Schafsfell ſchonungslos darftelit. Sie 
bildeten auch die nädjte Veranlaſſung zur unglüdlichen 
Kirhenunion, weiche den Sefuiten einer» und den ufrninifchen 
Kojalen andererjeits ein Mittel an die Hand gab, um ben 
gänzlihen Ruin von Polen und Rufjien herbeizuführen. 

Wer von uns Ufrainzen am ‘Dniepr, der das orthodore 
Pfaffenthum fieht, das fich dem Czarenthum ähnlich ver⸗ 
fauft, wie es ſich einmal dem Königthum verkaufte, diefe 
Verräther ihrer Nationalität, diefe Unterbrüder einer guten 
Neligiöfität und Moral, wer von uns wünfchte nicht als Prote- 
fiant oder auch als Stundift geboren zu werden. 

Aehnliche Gefühle der Verachtung und Empörung mochte 
vielleicht anfangs auch Kuncewitſch gehabt haben. Er lebte 
aber nicht im XIX. Jahrhunderte, in welchem folhe Mämer, 
wie Ranke, Macauley, Bull, Draper und Renan 
die BVerwerflichleit der römiſchen Madination beleuchteten, 
aber im XVII. Jahrhundert, als die Sefuiten, man fünnte fait 
fagen, die ganze Welt regierten. 

Als einfacher, nicht wifjenfchaftlic gebildeter Menfch, 
fogar im Ruffinifchen wenig gelehrt, glaubte Runcewiti dh 
mit Leichtigkeit, daß das Himmelreic nicht blos mit dem 
Schlüſſel des Betrus, fondern auch mit dem Lojol a's ge- 
Öffnet wird. Wenn zu unferer Zeit eine junge Frau irgend 
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eines guten, allgemein geachteten, ſogar gelehrten Ruſſinen 
manchmal die geheime Belehrung beim lateiniſchen Pater 
fucht und glaubt, daß der redſelige Herr Geiſtliche fie, ſei es 
auch auf dem Pfade der Verführung, in’s Himmelreich führen 
kann, wie wäre es denn vor dem 3Ojährigen. Kriege dem 
Bladimirfhen Schujterlein möglich geweſen, den Einflü- 
fterımgen der Sefuiten vom Gott auf Erden und feiner allein- 
ſeligmachenden Kirche Stand zu halten und nicht zu unters 
liegen? 

Kuncewitſch ergab ſich ganz den Jeſuiten zu guten 
und böſen Handlungen des ewigen Seelenheils halber. Und 
ſo ſehen wir ihn, den Erzbiſchof von Polock, einerſeits als 
Mufter der evangeliſchen Milde, und einen würdigen Aus— 
über der. chriftlichen Liebe. Mit feinem mufterhaften Leben, 
feinem Mitleide zu den Mlühfeligen, mit feiner Freigebigkeit 
und Uneigennügigkeit, und am meljten mit der natürlichen 
Schönheit feines Wortes, wendet er die rufjinifche Intelli⸗ 
gen; vom Calvin ab, der nur einen einzigen Servet ver⸗ 
brannte, und befehrt fie zum Papfte, der gelehrte und nicht 
gelehrte Menfchen zu Taufenden am Scheiterhaufen fterben 
ließ. Andererſeits fehen wir ihn, wie er den glaubens- 
treuen Nuffinen ihre Kirchen wegnimmt und verfiegelt; 
wie er die dem priejterlihen Eide treuen Geijtlihen 
“ihrer Stellen enthebt, in Ketten ſchlägt und in den Kerker 
wirft, alfe Gegner der Union vor die Gerichte fchleppt und 
wohlhabende Menſchen zu Proletariern macht. 

Schließlich gelangte diefer große Apojtel der „chriſt⸗ 
lichen Liebe“ fo weit, daß er ähnlich, wie fein Zeitgenofle 
Kaifer Ferdinand II, — der aus dem Reiche 36.000 
czechiſche Familien deßhalb verbannte, weil fie nicht zum 
Katholizismus übertreten wollten — verlangte, damit man 
aus der Republik alle Schismatiker, das iſt alle Nuffinen 
verbanne, welche dem Glauben ihrer Väter treu blieben. 


win 
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VII. 
Ohne es näher erörtern zu wollen, wie KRuncew itf ch 


die Gemüther aller altgläubigen Ruſſinen entzündete, führen 


wir nur die Antwort an, welche der Kanzler von Lithauen, 
Leo Sopiha auf die gegen ihn gemachten Anſchuldigungen, 
als ob dieſer große Würdenträger gegen den rechten Glauben 
und die alleinſeligmachende Kirche lau wäre, gegeben hat. 
Leo Sopiha leitete die Politik des Landes noch zu Zeiten 
Stefan Batory's, verweilte als Geſandter in Moskau und 
als ein Mann mit weitſehendem Blicke und dazu ſehr gelehrt, 
urtheilte er darüber ſehr vernünftig, was für Gefahren der 
Republik von ſolchen heiligen Männern, wie Kuncewitſch 
drohen. Er war ſelbſt ein Anhänger der Union, aber keiner 
ſolchen, welche die ruſſiniſchen Taſchen ausleeren und die 
jeſuitiſchen Schatzkammern füllen ſoll. Auf ſeinen Gütern 
begünſtigte Sopih a die lateiniſche Vropaganda, nur nicht 
wegen des Latinismus allein, ſondern wegen der Aufklärung, 
welche er mit bem lateinifhen Glauben in die ruffinifche 
Familie tragen zu können glaubte. Erzogen an der Leipziger 
Univerfität, verließ Leo Sopiha den väterlichen ruffinifchen 
Glauben und wurde ein Evangeliler; im fpäteren Alter, als 
er fah, daß die Proteftanten wohl zerftören, aber nicht bauen 
können, verließ er auch den Proteftantismus und wurde 
Katholit, was ihm jedoch nicht hinderte gegen Andersgläu⸗ 
bige tolerant zu bleiben. Denkwürdig ift das Antwortichreiben 
des gelehrten, vernünftigen und edlen Laien an den fana- 
tischen Erzbiſchof. 

„Sie lafjen fih mehr durch leere Utopien und perfün- 
lihen Haß“ — ſchrieb Sopiha 1622 — „als. durch die 
Nächftenliebe Leiten, indeffen haben Sie diefe gefährlichen 
Tunfen angezündet, welche uns allen mit dem verderblichen 
und Alles zerjtörenden Brande drohen. Sie fehreiben, daß 
auch die Politit auf die Koſaken Rückſicht nimmt, und id 
füge hinzu, daß nicht blos die Politik, fondern auch die Re⸗ 
gierung; denn ihre Gehorfamkeit bringt dem Reiche mehr 
Nugen als euere Union. Sie ſchreiben über die Belehrung 
des Abtrännigen vom Glauben und fo fort. Ich. ſtimme Ihnen 
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bei, man muß dafür ſorgen, daß nur eine Heerde und nur 
ein Hirt ſei; aber in dieſer Sache muß man mit Ueber⸗ 
legung vorgehen und ſich den Zeitumſtänden anpaſſen. Der 
Glaube bedarf einer freien Zuſtimmung, beſonders in unſerem 
Waterlande, wo die Sentenz coge intrare nicht angeht.“ 

. „Lefen Sie die Lebensbefchreibungen der frommen 
Biſchöfe, lefen Sie die Werke des heiligen Chrifoftomus; 
‚Sie finden darin weder Klagen, noch Proteſte, nicht eine 
Andeutung von Procefjen, weder Denunziationen, noch Zeugen⸗ 
verhörung, weder Beſchwerden vor den Gerichten in Anti- 
‚ochien oder Conftantinopel wegen erlittener Verfolgungen, 
Enthebungen vom Amte oder Beitrafung der Geiftlichen mit 
‚den Tode. Und bei. Ihnen? Im den Landesgerichten, Ma⸗ 
giftraten, Tribunalen, Rathhäufern, bifchöflihen Kanzleien, 
überall eine Fülle von Klagen und Proteften. Damit werden 
Sie nicht blos die Union nicht befeftigen, nein, fie werden 
auch das letzte Band der Liebe in der Gefellfchaft zerreißen 
und die Landtage und alle Gerichte mit Zwift und Haß erfüllen.* 

„Sie behaupten das Recht zu haben, die abtrünnigen 
Uniten zu erfänfen, zu föpfen u. f. w., und das Evangelium 
Gottes verbietet ftrenge die Rache; das bezieht ſich auch auf 
Sie, Sie fagen, daß in den Landtagen fi [hädlihe Stimmen 
- erheben, nicht blos gegen die Union, aber aud) gegen die 
ganze redhtgläubige römische Geiftlichkeit. Wer ift daran fchuld,? 
Die Union allein ! 

„Denn Sie dem Gewiffen der Menſchen Gewalt anthun, 
wenn Sie die Kirchen fperren, damit die Leute wie Ungläu- 
bige zu Grunde gehen, ohne Gottesdienft ohne driftliche 
Ritualien und Sacramente, wenn Sie die königliche Gnade 
und Munificenz mißbrauden, jo thun Sie das, ohne und zu 
fragen. Wenn es fi) aber darum handelt, in Folge ihrer 
"Unüberlegung einen Aufruhr des Volles zu dämpfen, dann 
follen wir Sie befhügen ! deßhalb glaubt auch die Gegen- 
partei, das wir uns mit Ihnen verabredet haben, das Ge⸗ 
wiſſen der Leute zu vergewaltigen und die Gefellfchaft zu 
beunruhigen, was jedoch nie gefchehen ift. Begnügen Sie 
ſich damit, das wir mit Ihnen in der Union Teben; behalten 
Sie ‚diefe für ſich und fegen uns nicht dem: gemeinfamen 
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Haß und ſich felbft den Gefahren. und der Erniedrigung vor 
dem ganzen Bolle aus,“ 

„Sie rathen, aus dem Neiche Alle zu verbannen, welche 
bie Union micht annehmen u. ſ. w. Gott behüte! Unfer Vater⸗ 
land möge. nicht eine fo fehredliche Gefeklofigkeit ‚erleben! 
Schon vor langer Zeit hat man in diefem Lande die Heilige 
römiſch⸗ katholiſche Religion eingeführt, und ſolange ſie nicht 
eine Nachfolgerin in Frömmigkeit und Gehorſam : gegen 
ven heiligen Vater . hatte, folange rühmte fie.fich mit der 
Liebe zum Prieden und mit ihrer Macht im Staate; 
jest aber, als fie eine ftreitfüchtige und unfriedliche Freundin 
angenommen hat, muß fie ihretwegen in jedem Landtage, 
jeder Volksverſammlung und jeder Sigung eine Menge DBe- 
ſchuldigungen und Empörungen erleben. Es wäre, ſcheint mir, 
für die Geſellſchaft beffer und nüglicher von einer folden 
ftreitfüchtigen Freundin fi) loszuſagen.“ 

. „Es gab nie. in unferem Vaterlande ſolche Unruhen, 
welche dieſe viel geprieſene Union geſtiftet hat. Sie ordiniren 


ſolche Prieſter, welche in der Kirche mehr zerſtören, als 


bauen. Zeigen Sie, wen Sie mit dieſer ihrer Strenge 
gewonnen haben, mit diefer Graufamfeit, diefem Sperren und 
Siegeln der Kirhen? Sie. haben felbjt jene verloren, welche 
Ahnen in Polod geneigt waren. Aus Schafen haben Sie 
Wölfe gemacht, und über das Land Gefahren. herauf- 
befhworen, vielleicht aud, Verderben für uns alle Katholiken. 
Das find die Früchte ihrer vielgerühmten Union!“ 
„Sie ſchreiben, daß Ihnen diefes der oberfte Hirt anbe⸗ 
fohlen "Hat. Sich dem Willen. des oberjten Hirten widerfegen, 
wäre eine fluchwirdige Verfuhung; ich werde aber offen 


‘jagen, daß, wenn der heilige Vater wüßte, welche Gefahren 


in unferem Vaterlande aus Anlaß. Ihrer Union entftehen, fo 
würde er Ihnen daran zweiffe ich nicht, das erlauben, J 
Sie ſo hartnäckig Widerſtand leiſten. 

„In Folge Alles deſſen befiehlt Ihnen der König bie 


- Siegel in Mohilow zu entfernen und die Kirchen aufzu— 


maden; 1 und wenn Sie dieß. nicht thun, fo laſſe ich, auf 
Befehl Seiner königlichen Gnaden, ſelbſt die Siegel entfernen, 
die Kirchen zurüdgeben. Den Juden und Tataren ift in ben 
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töniglihen Ländern nicht verboten, ihre Eiynagogen und Me- 
ticheten zu haben, und Sie verfiegeln die hriftlihen Kirchen!“ 

„Schon von allen Seiten hört man, daß die altgläubigen 
Unterthanen mit uns jedes Band zerreißen wollen, und über- 
all erzählt man fi) das Gerücht, daß es ihnen lieber wäre, 
den ungläubigen Türken unterthänig zu fein, als eine ſolche 
Bergewaltigung ihres Gemwifjens zu erbulden. Was die Be- 
wohner von Polo und andere Aufrührer betrifft, fo ift es 
fehr möglich, das fie fo find; allein Sie haben jenen dieſen 
Aufruhr verſchuldet.“ 


VIII. 
So war jener „heilige“ Joſafat Kuncewitſch, nicht 


blos nach unſeren ruſſiniſchen, ſondern, wie wir auch ſehen, 
nach polniſchen oder katholiſchen Dokumenten! Wie ſein Ende 


fein wird, das wußte gut der weitblickende Leo Sopiha. 


Nah den Worten Sopiha’s hat er felbit die Poloczaner 
und andere gegen fich rebellifch gemacht. 

Sonntag Früh den 12. November 1623 überfiel im 
der Stadt Witebsf ein Archidiakon des Kuncewitſch in 
Gemeinſchaft mit ſeinen Leuten einen antiunitiſchen Geiſt⸗ 
lichen, mißhandelte ihn und ſperrte den an Händen und 
Füßen gebundenen Halbtodten in die erzbifchäflihe Küche, 
und weßhalb dieß? deßhalb, weil der Armfelige verftohlen 
über die Dwina fid) führen {ieß, um jenfeits des Flußes in 
einer „Scheune“ den Gottesdienft zu halten, denn in der 
Stadt felbft wurde es verboten, in den ruffinifheu Kirchen 
den Gottesdienft nach dem althergebrachten Ritus der erjten 
Verkünder des ChriftenthHums abzuhalten. 

Range duldete das Volf die Verhöhnung feiner guten Rechte 
durch fortwährendes Nachgeben dem Jeſuitismus. Jetzt empörte 
es ſich. Man flug die Rathhausglode, welche die Bürger 
noch an die warjaho-ruffinifche Republik erinnerte, und der 
graufame Kuncewitſch war in einer Minute nicht mehr 
unter den Lebenden. Man band an feinen todten Körper 
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einen Sad mit Steinen, die Fiſcher führten ihn auf ber 
Dwina zum Wirbel Peitfchatyf und die menfchlichen Augen 
fahen nicht mehr die Weberrefte diefes Märtyrers und 
Marterers, 

Die wilde Kraft ruft eine wilde Kraft Hervor, die 
Sinfterniß eine Finfterniß, ebenfo wie die Liebe nur Liebe er- 
zeugt und die Wifjenfchaft neues Wiſſen fördert. 

Das behaupten wir, im XIX Sahrhunderte durch Er- 
fahrung Hug geworden. Nicht diefer Meinung war man im 
XVII Jahrhunderte. Der König ſchickte nad) Witebsk das 
Kriegsgericht. Man befchuldigte gegen Hundert Bürger, von 
denen gegen 80 In die Ufraina ſich flüchteten, um nad Be- 
endigung des 3Ojährigen Krieges in einer Ede der fatholifchen 
Welt, nachher in einer anderen einen noch grauſameren und 
längeren Krieg zu beginnen. Zwanzig Gefangene von Witebst 
find vor dem Rathhauſe geföpft worden. Die Einwohner von 
Witebsk verloren das Magdeburg'ſche Recht und ihre alten 
Privilegien. Die Rathhausglode wurde zerfchlagen und ein- . 
geſchmolzen u. f. f. j 

Wir wollen nicht Alles hier erzählen. Wir haben auch 
nicht die Adficht die donnernde Predigt des hervorragenden 
kirchenpolitiſchen Redners Fabian Birkovsky, welde 
unter dem Titel: „Die Stimme des Blutes des ſeligen Jo⸗ 
fafat Kuncewitſch“ gedruckt iſt, der Vergeſſenheit 
zu entreißen. Wir wollen auch nicht den „apoſtoliſchen Brief“ 
anführen, mit welhen Urban :VIH Sigmund II are 
befiehlt, fich des Schwertes und Feuers nicht zu enthalten. 
Kehren wir zum Kaffandraruf des Leo Sopiha zuriid: „Seten 
Sie uns nicht dem gemeinfamen Haffe aus.* „Sie haben 
über das Land Gefahren heraufbefchiworen und vielleicht 
auch Verderben für uns alle Katholiken.“ 

Welches polnische Herz und weſſen Herz von den 
Rufjinen, welche in jenen fchweren Zeiten aus ihren väter- 
lichen Befitungen ſich flüchteten und in Galizien ihr Heil 
ſuchten, erfüllt fih nit mit Schmerz bei dem Gedanken, 
daß es Teine vom Koſakenthum herbeigeführten Kataftrophen, 
feine „große Ruine“ gäbe, wenn nicht Rutski und Kunce- 
witfch gewefen wären. 
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"Gegenwärtig find. beide in Galizien durch "das Madit- 
wort aus Rom von Todten auferftanden, im felben Galizien, 
in welchem der ‚polonifirte und latinifirte ruffinifche Adel nach 
der Panik bei Pilawa Schuß gefunden hat, in diefem Gali- 
zten, weldes ihn mit feinen letten Kräften bei Bereſtetſchko 
vor gänzliher Vernichtung gerettet hat. — Auch dieſen von 
der wilden Zerftörung verfchonten Weberreften bereitet man 
nun in Rom dasfelbe Schidfal, ‚welches als eine unab- 
wendbare Folge der „hriftlichen Liebe“ verfchiedener 
Rutskiund Runcewitfd, ihre unglüdlichen Borfahren 
ereilte. 

Werden die polonifirten Sprößlinge jener, dem grie- 
chiſchen Konjtantinopel und dem türfifchen Stambul befannten 
Ruffinen, vor dem Befehle. aus Rom- ihre Häupter fenfen? 
Gibt e8 unter dem polnifch-ruffinifchen Adel. ſchon Teinen ein- 
zigen Mann von ſolchem hellen Blid wie der .edle Leo 
Sopiha? Gibt es in diefem, durch feine großen Männer 
berühmten Lande nunmehr nur folde, melde auf der pol=. 
nifcheruffinifhen Brandftätte den Jeſuiten ebenfo folgen, wie 
dazumal, als die lekteren mit den Händen des Rutski 
und Runcemwitfc Polen und Ruffien in Brand ftedten? 

Ihr Polen, Schüler und „Vorkämpfer* der euro- 
päifchen Eultur, ihr fürchtet, daß die „wilde“ mosfowitifche, der 
ganzen gebildeten und freien Welt furchtbare Gewalt, wie 
eine zerjtörende Fluth das Karpathenland nicht überfluthe, 
fo. wie fie einmal die Marfen der europäifchen Civilifation 
am Dniepr überfluthete? Was ift nun dagegen euer Unter- 
nehmen ? Ihr thut gerade das, was eure unglücklichen Vor- 
fahren in Gemeinfchaft mit den Sefuiten thaten und — voll- 
bracht haben. Mit Ungerechtigkeit werdet ihr das ruffinifche 
Volk nicht gewinnen; und kann e8 eine größere Ungerechtigfeit 
geben, als diefelben der Willfür der Sefuiten auszuliefern ? 
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